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Nr. 97.

Zur Erhaltung der öffentlichen Ruhe
und Ordnung.

M. Nicht ſelten kommt es vor, daß Verwaltungsorgane
unter Berpyfung auf die ihnen obliegende Pflicht der Erhal-
tung der öffentlichen Ruhe und Ordnung Maßnahmen triffen
oder Verfügungen erlaſſen, die in weiten Kreiſen der Nation,
oft auch über die Grenzen Deutſchlands hinaus, Kopſſchütteln
erregen, weil die darin offenbarte Weisheit ſo verwunder-
licher Natur iſt, daß der mit gewöhnlichem Unterthanenver-
ſtand Begabte ſich vergebens abmüht, ſie zu begreifen und
die Notwendigkeit der getroffenen Maßregeln einzuſ-hen, ſo
angelegen er ſich dies auch ſein läßt. Js dieſer Richtung
hat vor kurzem die Polizeibehörde zu Dre den eine Arbeit
geliefert ſo ſonderbarer Art, daß, obgleich Dresden bekannt
lich im Königreich Sachſen liegt und die ſächſiſche „Gemüt-
lichkeit“ ſprichwörtlich iſt, dieſelbe denr och überall Aufſehen
gemocht hat.

Das Gewerkſchaftskartell der Dresdener Arbeiter hatte,
wie die gleichen Organiſationen verſchiedener anderer Städte
Deutſchlands, beſchloſſen, die Arzahl der Arbeitsloſen ihrer
Stadt feftzuſtellen, da von dem größten Teil der Gegner der
Beſtrebungen der Arbeiter um Verbeſſerung ihres Daſeins,
ſowie auch vom Regierungstiſche aus behauptet wurde, es
cxiſtiere kein Noiſtand unter der arbeitenden Berölkerung.
Dieſe geplante Stotiſtik der Arbeitsloſen wurde von der
Dresdener Polizeibt hörde verboten und das Verbot auf die
dagegen eingelegte Beſchwerde von der höheren Verwalturgs
behörde im Jstertſſe der „öffentlichen Ruhe und Ordnung“
za heißen. Denn in der Begründung heißt es unter an

erem:
„Wenn in einer Zeit, in der ſich die geſamte Tages preſſe,

und ein nicht geringer Teil derſelben überdies in offenbar
aufreizender Weiſe, mit wirklicher oder vermeintlicher Nahrungs
loſigkeit beſchäftigt und in der das nämliche Thema an
öffentlicher Stelle des Reiches wie vielfach öffentlich im Lande
mündlich verhandelt wird, nun auch noch über das geſawte
Gebiet einer Großſtadt mit dem Apparat, wie er hier be
abſichtigt war, eine fö mliche Auszählung, mithin doch in
gewiſſem Sinne ein Aufruf von Nahrungsloſen in Bewegung
geſ tzt werden ſoll, ſo liegt hierin ſchon an ſich für alle, die
wirklich arbeitelos ſein ſollten, aber auch für ſolche, die nach
ihrer Anſicht nicht genügend Arbeit haben und noch mehr
für alle, denen es an der Luſt zur Arbeit fehlt, mithin für
ſehr weite Kreiſe unverkennbar ein ſtarker äußerer Anſtoß zu
einer Erregung, von der ſich nicht ſofort abſehen zu laſſen
braucht, wie weit ſie unter Umſtärden gehen kann. Dieſ-
bereits an nd für ſich wözliche Beſorgris wurde aber vor-
liegend weſentlich verſtärkt durch die Provenienz (Herkurft)
der gewünſchten Zählung. Denn dieſe Abſicht ging notoriſch
aus von ſozialdemokratiſcher Seite. Doß aber ohnehin ſchon
beſtehende Befürchtungen voch im höheren Grade gerecht-
fertigt erſcheinen müſſen, wenn der bewegende Anlaß dozu
zurückzuführen iſt auf eine politiſche Partei, welche ſich zu
der gonzen Stoote nd Rechis ordnung in bewußter Gegen
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„Armes Ding!“ verſttzte jene, aber ſie iſt auch keine
Bourgeoiſe ſie gehört zu den Ariſtos, denn ſie iſt noch
zu jung zur Lorette! Und ſieh nur ihre Kleider an, ein
fach und geſchmackvoll und alles noch wie neu.“

„Armes Ding voch ſo jung
Und ſo ſchön ſo rührend ſchön!“ ſagte die andere.

„Komm, gehen wir in die Kathedrale und beten wir ein
Vaterunſer für die Arme!“

„Gut ich gehe mit aber ich möchte für mein Leben gern
wiſſen, wer die Arme iſt und warum fie ins Waſſer ge
ſprungen. Eine Lorette iſt ſie nicht

„Nein Mademoiſell,“ ſagte ein bärtiger Bluſemann, „denn
die Sorte von Frauenzimmer erſäufen ſich nicht im
ſchmutzigen SeineWaſſer, ſondern lieber in kaltgeſetzt. n Cham-

pagner. Schade um das ſchöre junge Geſchöpf
Die beiden Mädchen wurden weiter gedrängt von dem

immer dichter anſchwiller den Strom von Neugierigen und
jeder der ſchouluſtigen Geffer machte ſeine bald mitl idigen,
bald mehr oder weniger gleichgültigen, häufig auch frivolen
Bemerkungen.

Mit einem Male ertönte aus dem Gewühle vor den Fen
ſtern ein lauter Schrei, und eine halbgebrochene Stimme rief

in deutſcher Sprache:ln achüga! ſo iſt es alſo dennoch wahr! Unglückliches

Mädchen arme Alexis!“
Dieſe Rufe kamen von einer einfachen bürgerlich gekleideten

Frou, in wilcher der freundliche Leſer Frau Lafarge, die
Quartiergeberin Al t erkennt.
das Glasfenſter zu gelangen.

Alles ſcharte ſich um die Frau, welche dieſe Ausrufe hervor

Sie bemühte ſich bis an

Halle a. S., Mittwoch den 26. April 1893.

9 ſtellt und ſtellen will, bedarf keiner näheren Begrün-
ung“.
So geſchehen im Jahre des Heils 1893.
Fürwahr, das Dokument verdient der Nachwelt aufbewahrt

zu werden, damit auch unſere Nachkommen erfahren wie
fürſorglich die Polizei in Deutſchlond auf Wahrung der
öffentlichen Ruhe und Ordnung bedacht war. Und da ſage
noch einer, daß die Polizeibehörden, und vorzüglich die
ſächſiſchen, ihre Aufgabe nicht begriffen hätten. O, über die
Undankbaren Freilich gehören auch wir zu ihnen und
ſcheuen uns nicht, dies „beſchämend“ einzugeſtehen. Denn
wir können beim beſten Willen nicht finden, inwiefern die
Aufnahme einer Arbeitsloſer ſtatiſtik die „öffentliche Ruhe
und Ordnung“ geſährden könnte. Jm Gegenteil meinen wir,
diert die Aufnahme einer Arbeitsloſer ſtatiſtik mit zur Er
haltung der öffentlichen Ruhe und Ordnung. Denn da-
durch wird den herrſchenden Kreiſen bekannt gegeben, welche
Zuſtände durch die Art und Weiſe ihres Regierens geſch ffen
werden und wie ſie dadurch, indem ihnen die Mängel der
heutigen Ordnung der Dinge vor Augen geführt werden,
am beſten erkennen lernen, wo Abhilfe geſchaffen werden
muß vorausgeſetzt, daß ſie den guten Willen dazu haben

um eventuellen gewaltſamen Ausbrüchen der Notleiden
den durch zeitgemäße Reformen auf wirtſchaftlichem Gebiet
von vornherein den Boden zu entziehen. Es iſt doch eigent
lich die vornehmſte Aufgabe der Regierurg, darauf zu achten,
daß alle Bürger im Staate ſich wohl fühlen und richt nur
eine Minderheſt, damit allgemeine Zufriedenheit mit den
Verhältniſſen herrſche. Wie kann das aber der Fall ſein,
wenn Tauſende und Abertauſende keinen Verdienſt haben und
infolgedeſſen nicht wiſſen, wie ſie ihren Hunger ſtillen ſollen
Jſt es zu verwundern, wenn die Maſſe der Darbenden bei
ihrer fortwährenven Suche nach Arbeit und Obdach, ohne
beides zu findeny, ſchließlich in Verzweiflung gerät und darn
in ſolcher Stimmung Akte begeht, welche gegen das Geſetz
verſtoßen Wohl nicht! Verantwortlich dafür, daß ſolche
Vorgänge nicht paſſieren, iſt imwer die Regierung. Jm
Verein mit der herrſchenden Klaſſe trägt ſie die Schuld,
wenn ſie nicht beizeiten darauf bedacht iſt, Einrichtungen
in Staat und Geſillichaft zu treffen, bei denen auch die
Moſſen ſich wohl fühlen und nickt am Hungertuche zu nagen
brauchen, damit ihnen jede Urſache zur Begehung von Ge
waltſamkeiten benommen werde.

Das beſte Mittel dazu, die Regierung mit der wirklichen
Lage der arbeitenden Bevölkerung bekannt zu machen, iſt un
ſtreitig die ſtatiſtiſche Unterſuchung der Lage der Arbeiter.
Die Aufnahme einer Arbeitsloſenſtatiftik müßte infolged ſſen
gerade durch die Verwaltungebehörden geſchehen, was leider
bis j tzt noch nicht vorgekommen ift. Wenn nun ſolches von
den Arbeitern ſelbſt geſchieht, ſo ſollte das azerkannt, aber
nicht, wie es von der Dresdener Polizeibehörde geſchehen ift,
verboten werden Nach dem Verbot kann angenommen werden,
daß ſie die Statiſtik vicht gern hat, weil ſie das Elend nicht
mittelſt Zahlen vorgeführt haben will, damit die Ruhe der
ſogenovyſen oberen Zehn touſend“ richt geſtört wird. Wir

ſtieß und glotzie ſie an. Die hellen Ty äuen rannen über
ihre Wangen und das Schluchzen hinderte ſie daran, die
Flut von neugierigen Fragen, welche wan von allen Seiten
an ſie richtete, zu beantworten, bis ein gefühlloſer Wächter
ſie barſch fragte

„Jſch es wohr, daß Se hoben erkannt die Jungfer do
drinnen uf dem Schrage Wann dem ſu iſch, ſo ſulle Se
kriege Jhre vierzig Sü vor die Depoſition auf der Komn iſſion,
und vun allez marſch mi mir zum Kommiſſiär! Wer ift
ſe denn, die Mamſell ſette er hinzu, als er ſich und die
Frau aus dem Gedränge in der kleinen Vorhalle heraus-
gearbeitet hatte.

Allein Frau Lafarge wollte nicht antworten es ewpörte
ſie, daß ſie in ihrem herben Schmerze um die Freundin von
dem Wöchter fortgezogen wurde, wie eine Verbrecherin, und
ein gew'ſſer natürlicher Takt bewog ſie, den Namen des un
glücklichen Mädchen s nicht inmitten dieſer wildfremden Men

ſchen auszuſprechen.
Erſt auf der Polizei Präfektur gab ſie vor einem Beamten,

vor welchen ſie der Wächter führte, ihre Ausſagen zu P. oto
koll.

Kaum hatte der Wächter mit Frou Lafarge die Morgue
verloſſen, als die Aufmerkſamkeit der neugierigen Menge auf
eine Gruppe von drei Herren gelenkt wurde, welche ebenfalls
bemüht waren, an das Glasfenſter zu gelangen.

„Al x 8!“Diſa markdurchdringende Auſſchrei kam von einem der

drei Herren, der bis an das Glaeferſter vorgedrungen war.
Es war Koſimir Zeroweky, der ruſſiſche Verbanrte.
Er ſtarrte wie geiſtesabweſend auf die ſchöne Mä chen

leiche.
Eine erſchreck ne Bläſſe und ſeine, vor Verzweiflung furcht

bar verzerrten Geſichtszüge boten einen ſchauderhaften An
blick,
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glauben, daß die große Maſſe der Bevölkerung in unſerm
Sinne denkt und diejenigen, welche glauben, das Verbot ſei
im Jatereſſe der öffentlichen Ruhe und Ordnung erfolgt,
dürften wohl mit der Laterne zu ſuchen ſein.

Wie aber aus ſo marchem andern Vorgang auf dem Ge
biete der Verwaltung, ſo auch aus dieſem bekommt man das
Gefühl, daß die Polizeiverwaltungen ihre Aufgebe, für die
Erhaltung der Ruhe und Ordnrng zu ſorgen, mitunter in
einer Weiſe auffaſſen, die in direktem Widerſpruch mit den
Ar ſichten er großen Mehrheit des Volkes ſteht, was wohl
daher kommt, daß von eigentlichen Volksrechten faſt garnichts
zu ſpüren iſt, während der Polizei immer mehr und mehr
Machtbefugniſſe eingeräumt werden. Wo die herrſchende Kloſſe
am Ende ihres Lateins angekommen iſt und ſich nicht mehr
zu helfen weiß, da ſchreit ſie nach der Polizei, die ſoll und
muß helfen. Jn ihr erblickt ſie das Allheilmittel für die
kranken Geſellſchaftszuſtände, die von ihr geſchaffen ſind. Und
wahrlich, nicht ſelten operiert die Polizeit mit Mitteln à la
Dr. Eiſenbart. Der Polizeiftaat macht ſich eben überall
fühlbar, er kann aus ſeiner Haut nicht heraus. Das Volk
ſoll und darf es nicht vergeſſen, daß (8 Ordre zu rarieren,
hübſch den Mund zu halten hat, damit Ruhe und Ordnung
nicht geſtört werde, auf daß alle ſatten Leute ihre Freude
daran haben. Ach wenn es doch immer ſo blieb!

Politiſche Rundſchau.
Die Militärkommiſſion des Reichstages hat den

Gröberſchen Bericht im ganzen gutgeherßen, nachdem ver
ſchiedene redaktionelle und ſochliche Aenderurgen daran vor-
genommen worden ſind. Die Berichterſtattung über die
Petitionen wird ebenfalls Herrn Gröber übertragen und ihm
der Dark der Kommiſſion für ſeine mühſame Arbeit aus
geſprochen. Der Vo ſitzende Freiherr von Manter ffel be-
raumt die letzte Sitzung der Militärkommiſſion auf Mittwoch
an, um die Vorlage über die Verteilurg des Eſſatzes zu be
raten. Er teilt ſodann voch mit, daß der Bericht morgen
zur Verteilung gelangen ſoll und daß der Präſident beab-
ſichtigt, die zweite Leſung der Militärvorlage im Plenum am
2. Mai auf die Tagesordnung zu ſetzen.

Bei der letzten Kontrollverſammlung in Halberſtadt
hielt ein Reſerveoffi,ier eine Rede, in welcher er die Sozial
demok atie ſcharf angriff und für die neue Militärvorlage
Stimmung zu machen ſuchte. Als der Herr ſeine Rede be
endet hatte, überreichte er einigen Landwehrleuten die Dienſt-
ſchnalle und o Jronie des Schick als unter den drei
derart Ausgezeichneten befand ſich auch diesmal wieder ein
ſtadibekannter Sozialdemokrat.

Zur belgiſchen Verfaſſungsreviſion hat nun auch der
Senotsausſchuß das von der Diputiertenkammer angenommene
Mehrftimmenwahlſyſtem unverändert genehmigt. Ueber
die Wirkung des Antrages Nyſſen entnehmen wir der „F kf.
Zta.“ folgende Angoben RBeſeien zählt etwa 1 400 000 mär n

v A--„Alixie! Jſt es möglidh! Du tot eine Selbſt
mörderm!? Nein man hat Dich mein teures
Mädchen gewiß in den Tod getrieben. Herzloſe, elende
Merſchen haben Dich gemordet.“

Durch dieſe Rufe wurde die Neugierde der Anweſenden
noch mehr angeregt. Es emſtano nun ein Drängen und
Stoßen alles wollte den Verzweifelten ſehen. Die Wächter mußten
ihre ganze Kraft aufbieten, um in der neugierigen Menge
einigermaß n Ordnung zu ſchaffen.

Die Begleiter der Ruſſen, in denen wir Heinrich Schewing
urd deſſen Vater, Grafen Schewing erkennen, waren auf das
Höchſte befſtürzt.

„Kaſimir, Freund, was ſoll dies frug betroffen Hein
rich. „Kenrſt Du denn dieſe Leiche

„Dieſe Leiche,“ wiederholte Kaſimir dumpf, „ob ich ſie
kern Nur zu wohl, mein Freund, es iſt ja Auxis
Koledowna meine heißgeliebte Braut die man ge-
wordet

„Machen Sie hier kein Aufſehen, Monſieur!“ unterbrach
ein auf den Ruſſen zutretender Wächter im rauhen Tone.
„Spietlen Sie keine Komödie, hier wird ſowas nicht geduldet!“

Dieſe Worte des gefühlloſen Wächters erfüllten Kaſimir
mit gerechtem Zorn.

„Menſch, Sie ſind ja ein Barbar, eine geſühlloſe Kreatur!“
donnerte der Ruſſe dem erſchreckt zmückweichenden Wächter
entgegen.

„Auf die Präfektur mit dieſem verrückten Louis!“ rief
r 3 Wächter dem Angedonnerten zu, „wache keine Um

ände
„Freund, faſſe Dich, ſei ein Mann,“ ſprach ihm Heinrich

im teilnehmenden und t öſtenden Tone zu, „komm, verloſſen
wir dieſen ertſ tz! chen O t und begeben wir uns zur Po ijei-
Präfektur, woſeltſt Du möſlicherweiſe über das fuſchibare
Schickſal Deiner Braut eine Aufklärung erhalten kannſt.“



liche, über 25 Jahre alte Bürger; nach Abzug der Unwür

digen bekommen etwa 1 200000 das Wahlrecht. Die Klaſſe
der 35 jährigen Familienväter mit 5 Franken Steuern ergiebt
etwa 370000 Stimmen, die Klaſſe des Grund und Renten
beſitzes 270000 Stimmen, die Klaſſe des Bildungsdiploms
70 000 Stimmen. Die Geſamtzahl der Stimmen wird alſo
rund 1 200 000 betragen. Wie dieſes verwickelte Wahlrecht,
das eine Neuerung im Bereiche des Stimmrechts darſtellt,
wirken wird, darüber kann man im vorars nichts Beſtimmtes
ſagen. Jmmerhin erfüllt es die Forderung der Bevölkerun
inſofern, daß das allgemeine Stimmrecht ſeinem Weſen na
eingeführt wird und an Stelle der 128 000 Bürger, die bis
her allein wahlberechtigt waren, 1200000 Bürger, alſo un
gefähr die zehnfache Anzahl das Wahlrecht erhalten. Das
einfache Wahlrecht bekommen etwa 500 000 Bürger und dieſe
können leicht durch Eifer und Organiſation den Nachteil er
ſetzen, der ihnen vielleicht aus dem mehrfachen Stimmrecht
der Uebrigen erwachſen könnte. Jm Kohlenbecken von
Charleroi ſind noch 10 000 Mann ausſtändig. Der Grund
des Ausſtandes iſt die Lohnfrage. Das achte Linien und
das erſte Jägerregiment erhielten Befehl, bis zum 2. Mai
daſelbſt zu verbleiben.

Die Homerule- Vorlage iſt vom Unterhauſe in zweiter
Beratung mit einer Mehrheit von 43 Stimmen angenommen
worden. Die Ulſterpatrioten haben alſo eine wohlverdiente
Niederlage erlitten. Als erſter entſchiedener Schritt zur Be
freiung des iriſchen Volkes von dem Frucke einer jahrhunderte-
langen Ausnahmeherrſchaft iſt dieſer Sieg freudig zu begrüßen.
Aus Gladſtores bedeutender Rede ſei folgendes hervorgehoben:

„Wir haben den Völkern unſerer Raſſe in allen Weltteilen
freie Einrichtungen gegeben, ohne daß es uns gereut hat;
dieſe Einrichtungen waren von Erfolg begleitet. Den Jr-
ländern allein haben wir dieſe Rechte verweizert. Die liberale
Partei hat indes jetzt die Sache in ihre eigene Hand genom-
men, ihre Anſtrengungen, dem Unternehmen den Erfolg zu
ſichern, der jede Sache, die ſie ernſtlich unternommen, gekrönt
hat, werden niemals erſchlaffen.“

Soziale Aeberſicht.
Kapital und Arbeit. Die Metallwarenfabrik von

Fr. Zickerick in Wolfenbültel hat dem Geſchäftsbericht zufolge,
trotz bedeutender Abſchreibungen, einen Reingewinn von
174 046 M. zu verzeichnen. Von dieſem Betrage erhalten
die Aktionäre 15 Proz. Dividende, gleich 120 000 M. Der
Vorſtand erhielt 9314.70 M. und der Aufſichtsrat 12 419.60 M.
Tantiemen, 8641.91 M. erhält der Reſervefonds, 15 000 M.
werden zur Bildung eines Erneuerungsfonds verwandt, die
Beamten erhalten an Seſchenken 4500 M. und der Reſt wird
auf neue Rechnung vorgetragen. Die vorgenommene
„Teilerei“ iſt zu ungunſten der Arbeiter ausgefallen. Dieſen,
durchſchnitilich 140 an der Zahl, wurde ein Geſamtlohn von
168 975.10 M. ausbezahlt, alſo nicht einmal die Hälfte von
dem, was ſie eigentlich verdient hatten. Bei der Verteilung
des Wertes wurden nicht die Erzeuger desſelben bedacht,
ſondern jene, deren Aufgabe es iſt, dafür zu ſorgen, daß das
Einkommen der nichtsthuenden Aktionäre nicht geſchmälert
werde, die Arbeiter gingen leer aus. Die Arbeiter der
Fadenfabriken von Friedr. Bayer u. Ko. in Elberfeld erzielten
noch einen höheren „Entbehrungslohn“ für ihre „Wohlthäter“.
Der Reingewinn betrug 2 340 000 M. (90000 M. mehr
als im Vorjahre). Jn der ſtattgehabten Sitzung des Auf-
ſichtsrats wurde beſchloſſen, der auf den 2. KWai einzuberufen-
den GeneralVerſammlung vorzuſchlagen, 18 Proz. Dividende,
wie für das Vorjahr, zu verteilen, für Extraabſchreibungen
250 000 M. zu verwenden, an Gratifikation ſür die Beamten
70 000 M., ſowie für die Beamten- und Arbeiter Unter
ſtützungsfonds je 50 000 M. zu bewilligen. Auf neue Rech-
nung bleiben ca. 85 000 M. vorzutragen. Die Aktionäre
der Bielefelder Maſchinenfabrik vorm. Dürkopp u. Ko. er
halten wie im Vorjahre 10 Proz. Dividende. Der Rein
gewinn beträgt 384 393 M. Die geſetzliche und die Spezial
reſerve erhalten je 50 000 M., die Tantiemen betragen
34 242 M., der Unterſtützungs- und Penſionsfonds erhält
15 000 M. und der Reſt mit 10 150 M. wird auf neue
Rechnung vorgetragen.

Hungerlöhne. Der Militarismus verſchlingt alles,
was er bekommt, und wer da behauptet, daß durch die Un

Jn gänzlich gebrochener Haltung verließ der Unglückliche
mit ſeinem Freunde und dem Grafen die Morgue.

Als die drei Herren vor dem Gebäude der Polizeipräfektur
angelangt waren, verabſchiedete ſich Graf Schewing mit dem
Bemerken, daß die Szene ihn ſehr angegriffen habe, und er
in das Hotel zurückfahren werde wo er die Rückkehr der
beiden erwarten wolle.

Die beiden Freunde wurden von dem dienſthabenden Ppli-
zeibeamten, der ſoeben Frau Lafarge einem Verhör unrter-
zogen und bereits entlaſſen hatte, vernommen.

Kaſimir Zerowsky, der ſich mittlerweile einigermaßen ge
ſaßt hatte, bat den Beamten mit matter Stimme, er möge
den Aufenthalt ſeiner unglücklichen Braut ausfindig machen
und beſchwor ihn ſodann, womöglich bei ſeinen Nachforſchungen
zur Feſtſtellung der eigentlichen Urſachen, die das unglückliche
Mädchen zu einem ſo traurigen Ende veranlaſſen konnte, be
hilflich zu ſein.

„Haben Sie mein Herr bereits davon Kenntnis, daß die
Leiche vor Jhnen agnokciert wurde?“ fragte der Beamte.

Als dies der Ruſſe verneinte und haſtig diesbezügliche
Fragen an den Beamten ftellte, fragte dieſer abermas:

„Jſt Jhnen eine Frau Emilie Lafarge, geborene Weiling,
eine Oeſterreicherin, Witwe eines Subalternbeamten, bekannt

Herowsky verneinte.
„Bei dieſer Witwe hat die Selbſtwörderin durch längere

Zeit gewohnt.“
„Jch habe Madame Lafarge einem Verhör unterzogen, um

das Motiv des Selbſtmordes ihrer Mitbewohnerin zu er-
forſchen, doch war Madame Lafarge mit ihren Ausſagen ſehr
zurückhaltend, was mich vermuten läßt, daß dieſelbe bemüht
iſt, das Motiv der unſeligen That, welches ihr entweder
bekannt, oder das ſie wenigſtens vorausſttzt, zu verheimlichen.
Falls es Jhnen daran gelegen ſein ſollte, den Grund des
Selbſtmordes des jungen Mädchens zu erfahren, ſo weiſe ich

ſummen, die ihm geopfert werden, Arbeit und Brot vielen
gegeben werde, indem Arbeiten für das Militär an bürger-de Kreiſe vergeben werden, der wird über die „ſegenſpen

dende Natur des Militarismus durch folgendes eines Beſſeren
belehrt werden. Jn Altenburg erhielten ſeit Jahren die
Frauen, welche für die drhg Militärverwaltung Hemden
wähten, pro Stück 25 Pfg. Am 10. d. M. wurde denſelben
nun eröffnet, daß ſie in Zukunft nur noch 20 Pf. pro
Stück erhielten und gleichzeitig bemerkt, daß, wenn ſie die
Zee nicht für dieſen Preis machen wollten, dieſelben im

uchthaus hergeſtellt würden. Es treten jetzt Leute auf,
die dem Volke vorſchwindeln, die Bewilligung der Militär
vorlage werde einen wirtſchaftlichen Aufſſchwung zur Folge
haben, weil durch Vermehrung des Heeres mehr Arbeit für
Private geſchaffen werde. Aus obigem mag man erſehen,
was die Arbeiter von dem Militarismus zu erwarten haben.
Zuchthauslöhne für die Arbeiter gewiß eine empfehlende
Lobrede für die Vermehrung des Militärs! Ganz abgeſehen
davon, daß durch das Vo k arbeitsfähige Menſchen von Zucht
hauslöhnen mit unterhalten werden müſſen.

Deutſcher Reichstag.
81. Sitzung vom 22. April, 1 Uhr.

S der fortgeſetzten erſten Beratung des Reichsſeuchengeſetzes ergreift
das Wort

Abg. Dr. Langerhans (freiſ.): Das Geſetz iſt mit einer merk-
würdigen Korrektheit und Sauberk.it gearbeitet. Zu wünſchen iſt,
daß einmal die Seuchengeſetzgebung in den Einzelſtaaten möglichſt ein
heitlich iſt, ſo daß das Reich in die Medizinalreform der Einzelſtaaten
eingreift. Was die Anzeigepflicht betrifft, ſo iſt klar, daß eine authen
tiſche Anzeige nur vom Arzt ausgehen kann. Verpflichtet ſind in erſter
Linie die Haushaltungsvorſtände. Sehr wichtig wäre die Einführurg
der obligatoriſchen Leicherſchau, von der im Geſetz garnicht die Rede
iſt. Jch erkenne das Geſetz an, es wird in bezug auf die Medizinal
reform, die von den Aerzten im Jntereſſe der Allgemeinheit gewünſcht
wird, recht bahnbrechend wirken. Beifall links

Staatsſekretär im Reichsamt des Jnnern Dr. v. Bötticher: Die
Ausführung des Geſttzes iſt der Eiſenbahnverwaltung für ihr Reſſort
überlaſſen, weil im Jntereſſe der Verwaltung ſolche Vorgänge ver-
mieden werden ſollten, daß z B. ein Beamter nur deshalb aus ſeinem
Dienſt geriſſen wurde, weil er aus Hamburg war. An der genaueren
Feſtſtellung der Kompetenzen des Reichsgeſundheitsrats will ich gerne
mitarbeiten. Jch weiſe nur darauf hin, daß dieſe Behörde organiſiert
iſt gemäß den Erfahrungen bei der CholeraEpidemie.

Nun iſt dem Geſetz der Vorwurf gemacht worden es entwürdige
den Stand der Aerzte. Einen tihatſächlichen Grund dafür habe ich
nicht finden können. Auch der Eirwurf, daß in der Vorlage nicht die
Thätigkeit jedes Arztes bei der Bekämpfung der Seuchen in Anſpruch
genommen wird, iſt völlig unbegründet. Die Aerzte ſind bei ſolchen
Seuchen ohnehin genügend beſchäftigt, ſo daß ihnen nicht noch ein Amt
aufgebürdet werden darf. Hier muß eine weiſe Teilung eintreten.
Auch hat der beamtete Arzt mit der Behandlung des Kranken gar-
nichts zu thun. Vor allem handelt es ſich um die Feſtſtellung deserſten Krankſeitsfalles durch einen dem Staat verantwortlichen Be

amten. Kolliſionen zwiſchen vehandelnden und beamteten Aerzten
werden nicht eintreten.

Abg. Dr. Höffel (Reichep.) ſpricht ſich im weſentlichen zuſtimmend
zu der Vorlage aus.

Abg. Molkenbuhr: Das Reich hat nach Art. 4 der Verfaſſung
für die allgemeine Geſundheit zu ſorgen und wir haben Geſetze über
Weinverfälſchung und Margarine gemacht, aber es giebt verſchiedene
Dinge, die für die allgemeine Geſundheit von viel größerer Be
deutun z ſind Hierher gehören vor allen Dingen geſunde Wohnungen
und geſundes Trinkwaſſer. Das vorliegende Geſetz will den Brunnen
zudecken, nachdem das Kind ertrunken iſt, es ſoll erſt in Wirkſamkeit
treten nach Ausbruch der Seuche. Statt deſſen ſollte man lieber Ein
richtungen treffen zur Verhütung des Ausbruchs der Seuche und einer
ſolchen Verbreitung derſelben, wie wir ſie in Hamburg erlebt haben.
Damals lernte man erſt die traurigen Wohnungs Verhältniſſe der Ar-
beiter in Hamburg kennen und in der ganzen Preſſe hieß es: Da muß
eingegriffen werden! Jn der That iſt auch der Hamburger Senat im
Begriff, ein neues Baupolizei- und Wohnungsgeſetz zu erlaſſen. Aber
nicht nur in Hamburg ſehen die Arbeiterwohnunzen ſo ſchlecht aus,
ſondern überall, wo Maſſen von Arbeitern angehäuft ſind, und eine
wirkliche bhilfe iſt nur zu erhoffen, wenn allgemein im Wege der
Reichs Geſetzgebung vorgegangen wird. Sogar in Mannheim, einer
wegen ihrer Bau Ordnung gerühmten Stadt, beſtehen nach dem Bericht
des badiſchen Fabrikinſpektors Wörishoffer grauenhafte Zuſtände. Das
gemeinſame Merkmal der Arbeiterwohnungen im allgemeinen iſt dort
eine bis aufs äußerſte getriebene Einſchränkung des für die einzelne
Familie zur Verfügung ſtehenden Raumes. Die allermeiſten Arbeiter
wohnungen haben keine Küche, meiſt nicht einmal ein Velaß zur Auf
bewahrung der Abfälle. Ein Reihe von Wohnungen beſtehen nur aus
einem Gelaß, ſo daß in einzelnen Fällen eine Arbeiterwitwe mit ihrer
im Sterben liegenden Mutter, ein ſchwindſüchtiger Mann mit einer
an Krücken gehenden Frau in einem Bett ſchlafen mußten. Jn einem
Häuſerkompiex waren nicht weniger als 137 Wohnungen mit 217
Zimmern vorhanden, in denen 644 Perſonen kampierten. Wie in Mann-
heim, ſo iſt es jedenfalls auch in Berlin und jeder anderen großen
Stadt. Tritt die Cholera in einer anderen Großſtadt als Hamburg
auf, dann wird man auch ſagen: hier iſt ganz ludermäßig gewirt-
ſchaftet worden, da muß eingegriffen werden. Auch in den neuen

Sie an die Madame Lafarge ſelbſt, vielleicht wird dieſe
Jhnen gegenüber mitteilſamer ſein.“

Der Beamte ſchrieb einige Worte auf ein Blatt Papier
und überreichte es Zerowéky mit den Worten:

„Hier mein Herr die Adreſſe von Madame Lafarge.“ Dann
verbeugte ſich der Beamte leicht und trat wieder an ſein Pult
zurück, wogegen die Freunde ſich empfahlen.

Dieſe nahmen einen Wagen und fuhren nach der ihnen
bezeichneten Straße in Fouburg St. Antoine.

Kaſimir Zerowsky war erſchöpft in die Kiſſen des Wagens
zurückgeſunken und ſtarrte düſter vor ſich hin.

Der Doktor ermaß den harten Schlag, welcher den hoff
nungsfreudigen Liebenden ſo unerwartet traf, nur zu wohl,
da ihm doch ebenfalls vor wenigen Togen, mit gleicher Wucht,
durch einen Schickſalsſchlag ein roſig geträumtes Liebesglück
vernichtet wurde:

„Dir wird aus den Ruinen neues Leben erblühen!“ unter
brach der Ruſſe das tiefe Schweigen mit wehmütig bitterem
Lächeln, zu Heinrich aufblickend.

„Erinnerſt Du Dich noch dieſes Deines Ausſpruches
und jetzt. Alles iſt vorbei olles“.

„Das einzige, was ich noch beſeſſen eine treue Braut,
iſt mir entriſſen worden für immer!“

„O, wenn ich nur den Beweggrund dieſer unſeligen That
erforſchen könnte

„Nein, nicht Lebensüberdruß war dieſer und daß es
Not geweſen wäre, bezweifle ich ebenfalls, denn Alrxis war
ein heroiſches Mädchen und kein kleinmütiges Geſchöpf. Es
mußte vielmehr ein tief einſchneidendes Motiv geweſen ſein,
das bei dem ſo ſtarken Mädchen einen ſo furchtbaren Ent
ſchluß zur Reiſe gebracht. Ha in den Tod wird man
das ſchutzlos daſtehende Mädchen getrieben haben, oder man
hat es mir gemordet! Ja gemordet hat man mir
dieſe Mädchenperle.“

Quartieren Hamburgs finden wir Arbei nungen, die ſnee alsWohnungen nicht mehr bezeichnet Deren Vier bin in
Kellerwohnungen gewiſen, wo die Fenſter n einmal zu öffnen
waren, trotzdem 10 18 Perſonen darin wohnten. Jn anderen
Häuſern wieder kampierten die Leute auf dem Boden. Solche Woh
nungen figten wir überall dort, wo teure Mieten und das Bedürfn
der Arbeitgeber beſteht, möglichſt billige Arbeitskeäfte zu haben.
Man verweiſt auf die Landesgeſetzgeburg. Aber die Leute, die dieſe
in den Händen haben, vermieten zum Teil ſolche Wohnungen und
wollen möglichſt hohen Profit daraus ziehen. Der Senat in Ham
burg gedenkt allerlei zur Beſſerung der Wohnungsverhältniſſe zu be
antragen aber wird bei der Bürgerſchaft keine 73 Gegenliebe
finden. Schon die jetzt beſtehende wird in Hamburg
mit dem größten Raſfinement umgangen. Und die Leute, welche die
Bauordnung umgehen ſind in den meiſten Fällen gerade diejenigen,
die die Geſetze im hamburgiſchen Staat machen. (Sehr richtigl bei den
Sozialdemokraten Wollte man die im vorliegenden Geſetz
Frage der Geſetzgebung den einzelnen Staaten und Kommunen über
laſſen, ſo müßte man u das Vorrecht der Grundbeſitzer bei den
Wahlen aufheben. Die hamburgiſche Stadtvertretung beſteht zu
aus Grundeigentümern, und die ſollte Geſetze beſchließen, welche für
die Grundbeſitzer manche Nachteile zur Folge haben werden?! Einen
ſolchen Heroismus beſitzen dieſe Leute nicht, das perſönliche Intereſſe
herrſcht bei ihnen vor. Die Stadtvertretungen müßten aus dem all
gemeinen Wahlrecht hervorgehen. Beſonders in den r Polen
quartieren hat die Seuche gewütet. Wie ſind die Polen nach Hamburg
gekommen Jnfolge des Zollanſchluſſes verteuerte ſich für die Arbeiter
die Lebenshaltung, und in dem Beſtreben, die alten Lebensgewohn
heiten zu behalten, gerieten ſie in Korflikt mit den Arbeitgebern. Da
holten ſich die Arbeitgeber maſſenhaft Leute aus Polen und Böhmen
mit niedriger Lebenshaltung. Die Behörden unterſtützten dieſe Ar
beitertransporte, und ſo entſtanden jene als Seuchenherde verſchrienen
Arbeiterquartiere. Der Hamburger Senat kann ſich auch nicht ganz
freiſprechen von der en für die ſchlechten Trinkwaſſerver
hältniſſe. Die Jnanſpruchnahme der techniſchen Beamten durch die
Zollanſchlußbauten mag die Angelegenheit mit verzögert haben, aber
es iſt doch ſonderbar, daß das Bauprojekt III, welches jetzt ausgeführt
wird, ſchon am 7. November v. J. der Bürgerſchaft vorgelegt wurde
und nicht angenommen wurde, weil der Senat mit dieſem Bauprojekt
zugleich die Waſſergeldfrage verband, auf welch letztere ſich die Bürger
ſchaft nicht einlaſſen wollte. So blieb auch das Bauprojekt liegen.
Gerade der Zollanſchluß hat auch die Wiſſerverhältn ſſe verſchlechtert,
weil infolgedeſſen die Veddel bebaut wurde urd ihre Abwäſſer in der
Nähe der Schöpfſtelle der ſtädtiſchen Waſſerwerke in die Elbe leitete.
Die Medizinalbramten können nichts ausrichten, wenn die Landesgeſetz
gebung maßgebend ſein ſoll Sie müſſen, wenn ſie wirkſam eingreifen
ſollen, ganz anders geſtellt werden, wie es gegenwärtig der Fall iſt.
Die Medizinaloronungen der einzelnen Staaten enthalten zum Teil
ſchon ſehr nützliche Beſtimmungen. So entſpricht die hamburgiſche
Medizinalordnung von 1818 den weſentlichſten Forderungen der Neuzeit.
So lange aber die Medizinalbehörden den Landesbehörden unterſtellt
ſind, können ſie bei Epidemien nicht wirkſam eingreifen Sobald Sie
den Landesbehörden ſelbſt an den Kragen gehen müſſen, wie in Ham
burg, werden alle dieſe Organiſationen verſiegen. Außerdem würden
ſie mit Maßregeln, die ſie im Jntereſſe der allgemeinen Geſundheits
pflege arregen würden, vor allem diejenigen an ihrem Geldbeutel
treffen, auf welche ſie mit ihrer Proxis angewieſen ſind. Die von der
Hamburger Medizinalpolizei während der Epidemie verfügten Maß
nahmen waren geradezu kopflos und widerſinnig, ſo die Regelung desVerkehrs zwiſchen Samonrgß und Altona. Mindeſtens muß im

Reichsgeſetz feſtgeſetzt werden, wie viel Raum für jeden Einwohner
mindeſtens in einem zu vermietenden Raume vorhanden ſein muß, daß
überall für geſundes Trinkwaſſer und möglichſte Reinlichkeit geſorgt
werden muß, daß alle dieſe Maßnahmen von unabhängigen Sachver-
ſtändigen überwackt werden.

Hamburgiſcher Bundesbevollmächtigter Dr. Buſchard: Senat und
Bürgerſchaft ſind einig, den ſanitären Mißſtänden entgegen zu treten,
die ſich bei der Epidemie herausgeſtellt haben.

Abg. Schrader (freiſ.): Die Wohnungen müſſen vermehrt werden,
damit die ſchlechten Wohnungen überflüſſig werhen. Leider haben die
großen ſanitären Maßregeln hinter weniger wichtigen Fragen zurück
ſtehen müſſen. Jch begrüße dies Geſetz mit Freuden. Weil doch
keine Ausſicht vorhanden iſt, daß wir in der kurzen Zeit, die uns
noch gelaſſen iſt, dies Geſetz zu erſedigen, ſehe ich davon ab, die Frage
der Medizinalreform eingehend zu behandeln. Doch will ich nicht
unterlaſſen, die Notwendigkeit der Regelung dieſer Frage zu betonen.
Mit der Beſtimmung des Entwurfs, daß der beamtete Arzt die Kon
trolle hat, bin ich einverſtanden, denn der einzelne Arzt hat in Zeiten
ſchwerer Epidemien ſo viel zu thun, daß ihm nicht noch ein Amt
übergeben werden kann. Die Beſtimmung bezüglich des Geſundheits-
rats, daß er das Recht hat, mit den Landesbehörden über geeignete
Maßregeln zu beraten, kann leicht zu Kompetenzſtreitigkeiten führen.
Deshalb wird dem Reichsgeſundheitsrat das Recht unmittelbar gegeben
werden müſſen. Der Geſundheitsrat wird künftig an Stelle des Ge
ſundheiteamts treten. Jch habe nichts dagegen, nur haben wir keinen
Grund, eine neue Behörde zu ſchaffen, welche unabhängig iſt vom
Reichskanzler. Jch habe den lebhaften Wunſch, daß wir dem Geſetz
eine Geſtalt geben, welche ihm Annahme verſchafft. Beifall links).

Staatsſekretär Dr. v Bötticher erkennt an, doß die Jnſtitution
des Geſundheitsamis eine vollkommene nicht iſt.

Damit iſt die Erörterung geſchloſſen. Die Vorlage wird an eine
Kommiſſion von 21 Mitgliedern überwieſen.

Ein Antrag des Abg. Wöllmer (freiſ.) auf Vertagung wird an
genommen

Präſident v. Levetzow ſchlägt vor, die nächſte Sitzung am Diens
tag abzuhalten mit der Tagesordnung Zweite Leſung des Entwurfs,
betr. die Abzahlungsgeſchäfte, und dritte Leſung des Entwurfs, betr.
Verrat militäriſcher Geheimniſſe.

Abg. Frhr. v. Manteuffel (konſ.; zur Geſchäftsordnung): Es iſt

„Würdenträger ber Geſellſchaft ſind ihre Mörder
„Freund faſſe Dich, es wird Dir gelingen, die Urſache

des Selbſtmordes zu ergründen,“ beſchwichtigte der Doktor
den Aufgeregten mit weicher, tröſtender Stimme.“

„Madame Lafarge wird, nach der Andeutung des Polizei
beamten zu ſchließen, Licht in das Dunkel dieſes entſetzlichen
Vorkommniſſes bringen. Kaſimir,“ ſetzte er tief bewegt
hinzu, „auch ich muß verwinden lernen, auch mir wurde ein
hoffaungsvolles Liebensglück zerſtört. Unſere Schickſalsſchläge
ähneln einander; ob aber Deine Braut ebenfalls das Opfer
irgend eines verhängnisvollen Vorganges geworden, das
müſſen wir erſt zu erforſchen ſuchen

Zerowsky blieb die Erwiderung, welche er auf den Lippen
ß ſeinem Freunde ſchuldig, denn der Wagenſchlag wurde
geöffnet.

„Wir ſind am Ziele,“ ſagte Heinrich, während er mit
ſeinem Freunde dem Wagen entſtieg.

Man bedeutete dem Kutſcher, ihre Rückkehr zu erwarten,
und die beiden traten in den breiten Thorweg des Hauſes,
welcher ihnen als die Wohnung der Quartierfrau Madame
Lafarge bezeichnet worden war. (Fortſetzung folgt.)

Heiteres.
Der kleine Verteidiger. Mama, als ich heute bei den Bergers

war, da habe ich ganz gut gehört, wie die Frau Fellner zu der Frau
Schmidt leiſe ſagte, Du habeſt eine falſche Zunge, aber ich habe es ihr
gehörig gegeben.

Wieſo? Was haſt Du ihr geſagt
Nicht wahr, habe ich geſagt, Mama hat keine falſche Zunge! Jhre

Zähne ſind falſch und ihre Haare ſind auch falſch, aber ihre Zunge iſt
echt, ganz echt

Zukunfisbürger. Lehrer: Nun, Karl, kannſt Du mir vielleicht
die ſymboliſche Bedeutung der verſchiedenen Farben nennen, z. B. von
grün Karl: Die Hoffnung. Lehrer: Richtig! Und blau? Karl:
Die Beſcheidenheit! Lehrer: Ganz gut! Und rot? Karl: Die
So zialdemokratie!

v 9



an das Haus noch keine ofſizielle Mitteilung gelangt, daß der Abg.
Ahlwardt das Material herbeigeſchofft hat, um den Beweis für ſeine
Anſchuldigungen zu führen, den er uns noch ſchuldig iſt. Jch möchte
wer e un Ja Fie Frage richten, ob Abg. Ahlwardt das bis jetzt

nicht gethan hat.
Präſident v Levetzow: Der Abg. Ahlwardt übergab mir vor acht

Tagen in der fraglichen Angelegenheit einen Antrag, mit dem ich, ab
12 von materiellen Bedenken, euch formell mit Rückſicht auf die

ſchäftsordnung ſo wenig einverſtanden war, daß ich v aufforderte,
dem Antrage eine andere Geſtalt zu geben. Jn derſelben Sitzung
brachte mir Abg. Ahlwardt einen nach meinen Vorſchlägen verfaßten
Antrag, den er ſpäter einzubringen gedenke. Nachdem ich wieder einige
Tage vergeblich gewartet hatte, agte mir der Abgeordnete in der vor
n Sitzung, er würde mir am nächſten Tage einen anderen

ntrag einreichen, der aber eine andere Geſtalt haben würde.
Dies iſt heute geſchehen. Er hat mir einen Antrag übergeben,
vor ganz kurzer Zeit, der ungeſähr dem entſpricht, was ich
ihm vor acht Tagen vorgeſchlagen habe: „Der Reichstag wolle
beſchließen, eine Kommiſſion von 21 Mitgliedern einzuſetzen, welche zu
prüfen hat, ob und wie weit der Jnhalt der übergebenen Akten die
durch den Abg. Ahlwardt in der Sitzung des Reichstags gegen frühere
und jetzige Mitglieder des Reichs erhobenen Beſchuldigungen recht
fertige.“ Der Antrag iſt genügend unterſtützt. Auf eine Anfrage, wo
denn die Akten ſeien, deren Uebergabe er ausdrücklich angegeben habe,
antwortete er mir, daß er die Akten noch nicht hier habe (Heiterkeit),
daß er ſie aber holen wolle. Er iſt bis jetzt noch nicht wiedergekommen.

(Große Heiterkeit Jch zweifle nicht daran, daß er wiederkommen
wird. (Heiterkeit) Jch habe ihn noch vor einer Viertelſtunde hier

Jch würde Jhnen vorſchlagen, wenn ich die Akten hätte,
dieſen Antrag auf die nächſte Tagesordnung zu ſetzen, glaube aber
jetzt davon abſehen zu müſſen. Falls ſich die Vorausſetzung erſüllt,
daß die Akten bis dahin kommen, würde ich den eben verleſenen An
trag an erſter Stelle auf die nächſte Tagesordnung ſetzen. (Zuſtimmung.)
Das ſcheint Zuſtimmung zu finden. Für dieſen Fall würde ich Jhnen
vorſchlagen den letzten Gegenſtand von der Tagesordnung abzuſetzen.

Schlu 38, Uhr.

Parteinachrichten.
Die Dehnbarkeit des Begriffes „öffentlich“. VomSchöffengericht in Frankfurt a. M. wurden wiederum 4 Parteigenoſſen

wegen Verbreitung von Flugſchriften zu je 3 M. Geldſtrafe verurteilt.
Der Staats anwalt hatte 30 M. beantragt Dem einen Genoſſen wurde
nachgewieſen, daß er Flugblätter in Wirtſchaften verteilt habe. Von
den andern drei Genoſſen nahm das Gericht an, ſie hätten die Ver
breitung auf den Korridoren vorgenommen und dies ſei eine öffentliche
Verbreitung. Es bleibt nur übriq, Flugblätter direkt in die Wohnungen
zu tragen, wobei allerdings Konflikte mit biſſigen Elementen peinlich
zu vermeiden ſind.

Kus Stadt und and.
Halle a. S., 25 April 1893

Oeffentliche Volksverſammlung. Das Militärſyſtem und
ſeine Folgen war geſtern abend das Thema, über welches der
Reichstagsabgeordnete Genoſſe Fritz Kunert im alten Saale der „Saal
ſchloßbrauerei“ in Giebichenſtein referierte. Die Verſammlung war
ut befucht, ſo daß ſich der Saal faſt zu klein erwies, auch wurde die
erſammlung von mehreren Gendarmen aus den umliegenden Ort-

ſchaften „gut“ überwacht. An dem den bewachenden Beamten über
wieſenen Tiſch nahmen auch behördlicherſeits zwei Berichterſtatter
Stenographen) Platz. Nach Ecledigung der üblichen Formalitäten,
Büreauwahl u. ſ. w, bekam dann Gencſſe Kunert das Wort, der in
etwa eineinhalbſtündiger Rede folgendes ausſührte: Werte Anweſende!
Aus Jhrer Mitte heraus iſt dieſes Thema gewählt worden, womit wir
uns heute zu beſchäftigen haben. Es karn nun nicht meine Aufgabe
ſein, das Weſen des Militarismus eingehend zu erörtern, wohl muß
aber mit größtem Nachdruck auf die Folgen hingewieſen werden. Wir
ſtehen mit einer eventuellen Auflöſung des Reichstages vor einem
ernſten Augenblick, wobei wir in Beziehung auf unſere Gegner Schillers
Worte aus Wallenſteins Lager als Motto erwählen können:

Seht ihr Herrn, das iſt all recht und gut,
Daß jeder das Nächſte bedenken thut,
Aber pflegt man mit Recht zu ſagen,
Man muß immer das Ganze überſchlagen.

Es handelt ſich nun nicht bloß um die Militärvorlage, ſondern darum,
ob eine kleine Minorität berechtigt iſt, etwas zu thun, was die große
Maſſe des Volkes nicht wünſcht. Die bürgerlichen Parteien ſtehen
dem Militarismus im großen Ganzen nicht ſehr feindlich gegenüber,
ſie haben ſich in ihn hineirgelebt und ſied mit ihm verwachſen. Die
Abgeordneten der bürgerlichen Parteien würden zur Vorlage wohl
„Ja“ ſagen, ſie ſcheuen ſich aber vor ihren Wählern, die damit
nicht zufrieden find. Der ſogenannte Zweibund, Frankreich und
Rußland, ſteht heute dem Dreibund, Oſterreich, Italien und
Deutſchland gegenüber. Deutſchland kann ſich ja naürlich heute nicht
beſonders ſtützen auf Jtalien und Oſterreich, weil dieſe letzteren beiden
Staaten in ihrem Weſen ziemlich morſch ſind, aber England würde
ſich im Falle eines Krieges nicht mehr neutral halten und ſich zu
dem Dreibund ſchlagen, weil es ein lebhaftes Jntereſſe daran hat.
Wie die Vorlage heute vorliegt, iſt es nötig, einen Blick auf die Präſenz-
ſtärke zu werfen. Es werden jetzt 100000 Mann mehr verlangt das
macht einen Mehrkoſtenaufwand von rund 100 Millionen Mark. Die
Gründe, die daſür ſprechen ſollen, find Scheingründe, wir ſtellen heute
5 Millionen Streiter und Caprivi hat ja ſelbſt geſagt, daß in einem
ernſtlichen Kriegsfalle kein woffenfähiger Mann zu Hauſe bleiben würde.
Die zweijährige Dienſtzeit heißen wir in gewiſſer Beziehung willkommen,
nicht aber ſo wie ſie heute vorgelegt worden iſt; denn als ſolche trägt
ſie nicht zur Entlaſtung, ſondern zur Belaſtung des Volkes bei Rednerweiſt dieſes durch die Statiſtik nach, und meint dann, daß es noch

einige Offiziere giebt, die den Mut haben öffentlich zu erklären, daß
die Erſatz-Reſerve Ausgezeichnetes geleiſtet hat, was wiederum ein
Beweis iſt gegen die jetzige verkehrte Heereseinrichtung Die Folge
erſcheinungen auf finanziellem Gebiete ſind betrübend; denn während
durch das Militär dem Volke die beſten Kräfte entzogen werden, be
läuft ſich auch der Etat pro Johr auf 913 000 000 M. Man ließe
fich dieſes nun gefallen, wenn die Summe einmal gefordert würde.
Das iſt aber nicht der Fall; denn das geht ſchon vom Jahre 1872 an
ſo fort, ſeit welcher Zeit der Moloch des Militarismus 12 Milliarden
verſchlungen hat. Dieſes reichte aber noch nicht alles denn daneben mußten
auch noch Reichsanleihen aufgenommen werden. Von den s Milliarden, welche
Deutſchland im Jahre 1870 erbeutet hat, iſt auch nur noch ein kleiner Reſt
im Julinsturm vorhanden und ſo kommt es denn daß zu den alten
Schulden neue gemacht werden und ſomit das ganze Land und ſchließ
lich auch die Enzelſtaaten verſchulden, wodurch wir in die Lage ge-
raten, nur noch vom Pumpen zu leben. (Beifall.) Aus alledem zeigt
ſich der Staatsbankerott Auf wirtſchaftlichem Gebiete ſteht es genau
ſo wie auf finanziellem. Die kapitaliſtiſche Klaſſe zahlt ihre direkten
Steuern aus dem Lohne anderer, das Volk muß aber auf indirektem
Wege, auf dem Wege wo es die Laſten nicht ſo gewahr wi d, für den
Militarismus bluten. Hieraus geht hervor, daß der Militarismus
und Kapitalismus von einander unzertrennbar ſind Man ſagt nun,
man ſollte aus nationaler Begeiſterung für die Vorlage eintreten, wie
ſteht es denn aber mit der ſo gemeinſamen nationalen Begeiſterung
w. s ſoll denn geſchützt werden nichts weiter doch als das nationale
Eigentum, alſo der Geldſack der Bourgeoſie, und dafür ſoll das
arbeitende Volk90 an Blutzins zahlen Undrichtet ſich denn der Militaris
mus heute nur allein gegen den äußeren, nicht auch gegen den inneren Feind 7
Die Siatiſtik des Nationalvermögens weiſt nach, daß es 40 Millicnen
Menſchen in Deutſchland giebt, die zu den Veſitzloſen gerechnet werden
können, 9 Millionen beſitzen üßer 30 Milliarden und eine einzige
Million beſitzt über 90 Milliarden. Könnte aus dieſem Grunde die
letztere Klaſſe nickt die Steuern allein ſür din Militagriemus auf-
bringen Der Durchſchnittslohn in Deutſchland keträgt pro Tag
150 M. Wollten nun die beſitzenden Klaſſen dieſen auf 6 M.,
alſo um 450 Mark erhöhen, ſo würde an dem Eigentum der

Befitzenden nur ein Ausfall von 20 Milliarden zu verzeichnen ſein.
Dieſer Mehrverdienſt des Volkes würde wieder einen Mehrkonſum zur
Folge haben und ſo wücde ſich die ganze Situation heben, wollte mannur etwas Ernſt in den Kreiſen unſeres Gegner ar wenden. Der

Militarismus wirkt wie die Drohnen im Bienenſtock, denn der jenige,
der im Militär ſteckt und produktiv unthätig iſt, will ebenfalls eſſen.
Die wirtſchaftlichen Folgeerſcheinungen des Militärmus ſind a ſo ſehr
bedenkliche und ſo iſt es klar, doß die Steigerung des Militarie mus
einen Weltkrieg und damit den wirtſchafjzlickhen Ruin zur Folge haben
wird. Auch auf dem rein phyſiſchem Gebiet führt der Militarismus
t Verſchlechterung unſeres Voikskörpers. Das Volk leidet an Unter
onſumtion, es befigden ſich 75 bis 90 Proz. in einem langſamen

Verhungern. Das Mindeſtmaß iſt mehr und mehr herabgeſetzt worden,
woraus hervorgeht, daß ſich das Volk in einer Degeneration befindet.
Die Untauglichkeitsziffer iſt geſtiegen, hauptſächlich in Ungarn und auch
zum Teil in Oeſterreich. Alle fehlerhaften Perſonen, die man früher
mit dem Titel „Kropzeug“ bezeichnete, werden jetzt in den Dienſt ge
ſtellt. Das Volk muß die Blüte auf dem Schlachtfelde lafſen und die
Dipreſſion (Niederdrückung) wird immer größer. Das Rechtsgefühl
wird durch den Militarismus auf das Alleremvfindlichſte verletzt.
Während die Bourgeoiſie in dem roten Kragen ihr Jdeal erblickt,
wirkt der Militarismus nach unten hin auf das Volk in ſeiner be
kannten „Schneidigkeit“. Von Erziehung und Bildung kann beim Milita
rismus gar keine Rede ſein, indem in dieſem Falle an Leib und Seele
gemeinſam gearbeitet werden müßte. Beim Militär beſteht nur ein Drill
und Zwang, die Soldaten werden gemeinſchaftlich in die Kirche kom
mandiert, ob ſie ein Intereſſe daran haben, iſt zweifelhaft. Eine ver
nünftige Bibliothek u. dergl. giebt es, wie bekannt, beim Militä: nicht,
es herrſcht dort eine furchtbare Oede. Nach oben hin Ducken und
Keiechen und nach unten hin Treten, das iſt das drakoniſche Syſtem,
welches der Militarismus gezeitigt hat, Redner beleuchtet ſodann, wie
viel Geder zu Militärzwecken aufgehen gegenüber den Mitteln, die zu
Bildungezwecken u. ſ. w. verwandt werden, woraus hervorgeht, daß
auf geiſtigem Gebiete ein vollſtändiger Rückgang zu verzeichnen iſt.
Auch das Burſchenſyſtem und der Paradedienſt wurde einer ver
nichtenden Kritik unterzogen. Ferner wies Redner durch mehrere
draſtiſche Beiſpiele nach, wie die Beſtrafung beim Militär gehandhabt
wird. Dieſelbe gehe mit einer brutalen Rückſichtsloſigkeit vor und
kenne abſolut keine Eibarmen. Die Forderung ker Sozialdemokratie
in militäriſchen Dingen iſt vollſtändige Beſeitigung des Militarismus
und Einführung einer Volkswehr. Wir wollen unſer Vaterland nicht
wehrlos machen, ſondern wir wollen es ſtärken, aber unter der ſozia
liſtiſchen Deviſe, für Freiheit und Gleichheit. (Beifall) Nachdem
ſeitens des Vorſitzenden angefragt war, ob Gegner des Referenten das
Wort wünſchten und dieſe Anfrage erfolglos blieb, bekam die Ehefrau
des Genoſſen Kunert das Wort. Dieſelbe wandte ſich hauptſächlich
an die erſchienenen Frauen und Mädchen, indem ſie der Verſammlung
vor Augen führte, wie viel Menſchenleben in den letzten Kriegen ge
opfert worden ſind. Wie viel Mütter, Frauen, Bräute und Kinder
aus Anlaß der Kriege Thränen vergoſſen haben. Eine Million Tote
bedeuten ca. 6 Millionen Leidtragende und ein Meer von Blut und
Thränen, es ſei daher nur gut und billig, daß auch das weibliche
Geſchlecht an der Beſeitigung eines ſolchen Syſtems mitarbeite. Der
Zukunftskrieg mit ſeinen mörderiſchen Waffen werde eine Maſſen
abſchladtung zur Folge haben, wie es bis dato noch nie erlebt worden
iſt. Nur die Sozialdemokratie arbeite an der Beſeitigung dieſes volks
mörderiſchen Syſtems und wenn die Frauen dabei ihre Pflicht und
Schuldigkeit thun, dann werde bei der vächſten Wahl ein großer Sieg
zu verzeichnen ſein. (Beifall.) Zu der Diskuſſion über den Vortrag
meldete ſich nur ein Redner, welcher im Sinne des Referenten ſprach,
worauf folgende Reſolution einſtimmig zur Annahme gelangte.

„Jn der Erkenntnis, daß das minlitäriſch kapitaliſtiſche Syſtem in
ſeinen Folgeerſcheinungen den vollſtändigen Ausbruch des finanziellen,
wirtſchaftlichen, phyſiſchen und geiſtigen Ruins der Nationen herbei
zuführen geeignet iſt, fordert die Volksverſammlung an Stelle der
ſtehenden Heere die Volkswehr, an Stelle der kapitaliſtiſchen die ge
noſſenſchaftliche Wirtſchaſtsweiſe. Die Verſammlung verſpricht, bei
der event. bevorſtehenden Reichstagswahl nur für den ſozialdemokratiſchen
Kandidaten, ihren bisherigen Abgeordneten Fritz Kunert, einzu
treten und zu agitieren.““

Jn ſeinem Schlußwort beantwortete Genoſſe Kunert eine Frage, ob
er bei Beratung des Seuchengeſetzes die Jmpffrage in der Fraktion
zur Sprache gebracht habe, dahin, daß er dazu keinen beſtimmten Auf
trag gehabt habe. Bezüglich des Seuchengeſetzes bemerkte er, daß die
Seuche nicht durch lange und breite Paragraphen, ſondern einfach
durch die Umgeſtaltung der wirtſchaftlichen Ve. hältniſſe eingedämmt
werden könne. Was die Reichstagsauflöſung anbetrifft, ſo meinte
Redner, ſei dieſes noch eine offene Frage, es liege eben an den Ausfall
von 42 Stimmen für die Regierung: bekommt die Vorlage dieſe
Stimmen hinzu, ſo wird der Reichstag nicht aufgelöſt, iſt aber dasGegenteil der Fen, ſo müſſe die Regierung, wenn ſie ſich kein Armuts

atteſt ausſtellen wolle, ſchon zur Auflöſung ſchreiten. Zum Schluß
meint Redner, der hieſige Kreis habe ſeine Schuldigkeit in jeder Be
ziehung gethan. Die Landfevölkerung ſei der Partei immer mehr zu
gänglich geworden. „Arbeiten wir ſo weiter, ſo werden wir bei der
nächſten Wahlſchlacht nicht erſt im zweiten, ſondern ſchon im erſten
Wahlgange ſiegen. (Beifall.)

Beim 3. Punkt der Tagesordnung: „Wahl eines Vertrauensmannes
ſür Gieb chenſtein“, wurde kein Reſultat erzielt. Sodann wurde auf
die Maifeier aufmerkſam gemacht und zum Abonnement auf das Volks
blatt“ ermahnt; außerdem darauf hingewieſen, daß die Arbeiter ſo ſche
Lokale nicht beſuchen ſollten, die der ſozialdemokratiſchen Partei nicht
zu Volksverſammlungen zu gebote ſtehen und darauf die gut beſuchte
Verſammlung mit einem Hoch auf die internatirnale revolutionäre
Sozialdemokratie geſchloſſen.

Die Petition zu gunſten der Militärvorlage, welche
von der ſog. Ordnungspartei kolportiert wurde, hat nach der
„Hall. Ztg.“ 2510 Unterſchriften erhalten. Wer von den
Unterzeichnern trotzdem gegen die Vorlage geſinnt iſt, ſteht
natürlich keinem an der Stirne geſchrieben. Unſerer Auf
faſſung nach hat ſich in dieſem Falle das Papier wieder ein
mal als ſehr geduldig erwieſen.

Nicht ſo glücklich, wie ſeinerzeit Kaiſer Heinrich der
Finkler, waren geſtern früh die bekannten Vogelſteller Gericke
und Ermiſch, indem dieſelben nicht von einer Suite „edler“
Herren aufgeſucht, ſondern in der Wörmlitzer Gemarkung von
dem Bezirksgendarm erwiſcht wurden, der die bei ihnen vor
gefundenen Vögel in Freiheit ſetzte, ſowie ihre Fang eräte
mit Beſchlag belegte und an die Ocrtsbehörde einlieferte.

Verunglückt iſt am Sonnabend kurz vor mittag in der
Halleſchen Maſchinenfabrik der Blechſchmied Nolle, indem ihm
eine 3 Zentiſer ſchweie Rinne auf den Leib fiel, wodurch ihm
zwei Rippenbrüche zugefügt wurden, ſo daß er in die Privat
klinik des Herrn Prof. Dr. Leſer (Bahnhofſtraße) befördert
werden mußte.

Die Diemitzer Brücke, welche noch richt lange fertig
geſtellt ift, muß ſchon wieder verbreitert werden, da ſie angeb
lich dem über dieſelbe gehenden ſtarken Fuhrverkehr nicht
genügt. Hätte man das in anbetracht der Schlachtviehhof-
Anlage nicht ſchon früher wiſſen können

Kriegervereinliches. Vor ca. 8 Wochen machten eine
Anzahl halleſcher Parteigenoſſen einen Ausflug nach Lochau
bei Döſlnitz, dem ſich unterwegs noch andere Freunde an
ſchloſſer. Der Schuhmacher W. hatte hierzu bei dem Gaſt
wirt Bennemann ein Fäßchen Bier beſtellt, damit ſich die
durſtigen Aus flügler erquicken konnten. Das ſollte ihnen ver
hängnisvoll werden! Durch verſchiedene Manipulationen kam

A. z
e

dieſes „Verbrechen“ (die des Bieres) zur Kenntnis
der höheren Behörde, welche den Krie erverein, dem W.gehörte, vor die Alternative ſtellte, ſag aufzulöſen de ben

W. auszuſchließen. Der Vereinsvorſtand dekretierte, ohne d
die Mitglieder abſtimmten, die „Hinausbugſierung“ des

wahrlich, eine recht kriegeriſche Heldenthat! Die Furcht
vor den „Roten“ muß doch recht anſteckend ſein, oder der
Verein hat ſich ins Bockshorn jagen laſſen, ſonſt würden die
Mitglieder ſich gegen dieſe Ausſperrung ganz entſchieden ver
wahren; heffentlich geſchieht das no ſonſt dürfen ſich die
Mitglieder nicht wundern, wenn m n ihnen ſchlie ßlich ver
bietet, durch Herſtellung von Arbeiten für die Sozialdemo-
kraten ihr Brot zu verdienen.

Pereine, Verſammlungen etc.
Am Mittwoch den 19. April fand die regelmäßige Verſammlung

des Vereins der MaurerArbeitsleute von Halle und Um
gegend im Saale der „Moritzburg“ ſtatt. Nechdem das Protokoll
von der letzten Verſammlung verleſen und von der Verſammlung für
richtig befunden, wurde zum erſten Punkt der Tagesordnung Stif
tungsfeſt übergegaggen. Nach längerer Debatte wurde ein Kowitee,
beſtehend aus 12 Mann und demſelben die weiteren, nötigen
Schritte überlaſſen. Jn Vereinsangelegenheiten wurde beſchloſſen, von
jetzt ab die Vereins- Verſammlungen wieder alle 14 Tage ſtattfinden
z laſſen. Ferner wurde beſtimmt, daß jeden Sonntag vormittag von
9-11 Uhr in der „Moritzburg“ Beiträge entgegengenommen wer
den, ſowie Aufrahmen neuer Mitglieder erfolgen können. Zum Schluſſe
führte der Vorſitzende noch aus, daß die ind fferenten Kollegen, trotz
dem alles aufgeboten wurde ſie zu organiſieren, dieſelben nicht aus
ihrem Schlaf zu rütteln ſeien. Da um ſei es an den organiſierten
Kollegen, feſt zu dem Verein zu Fehen, die Verſammlungen zu be
ſuchen und die freie Meinungsäußerung zu pflegen alle ſchläfrigen
Kameraden aufzurütteln und ſie zu bewegen, dem Verein beizutreten.
Von morgens bis abends müſſe ein jeder agitieren und wenn dies
geſchehe, ſo werde auch der Verein wachſen und blühen und die Früchte
nicht ausbleiben. Jeder müſſe bedenken, daß einer nichts kann ſolle
etwas errungen werden ſo müßten ſich die Arbeiter vereinigen.
Redner ſchloß mit dem Wort: „Maurer Arbeitsleute Halles: Orga
nifiert Euch!“

Kus dem Gerichtsſaak.
Halle, 24. April. (3. Strafkammer.) Beleidigung des Staats

ſekretärs Exzelſenz von Stephan. Unter der Spitzmarke:
„Das Allerneueſe aus dem Reiche des Herrn von Stephan“ war am
13. Oktober v. J. in Nr. 240 des „Volksblatt“ ein Artikel erſchienen,
wodurch ſich Herr von Stephan beleidigt gefühlt und Strafantrag
gegen den Redakteur unſeres Blattes, Genoſſen Jllge, geſtellt hatte.
In dem Artikel, der laut Quellenangabe dem „Voiwärts“ entnommen,
iſt die Haltung des Staatsſekretärs gegenüber den notleidenden, von
der Cholera betroffenen Hamburger Poftbeamten mit Nachdruck kritiſiert
worden, indem es gerügt wurde, daß auf Veranlaſſung höherer Poſt
beamten der Bettelſack geſchwungen, das heißt bei den unteren Poſt
beamten, die an und für ſich ſchlecht geßellt ſind, geſammelt wurde,
anſtatt den von der Epidemie hart betroffenen Beamten aus Reichs
mitleln Unterſtützung zu gewähren. In dem fraglichen Artikel, den wir
aus gewiſſen Gründen leider nicht wieder abdrucken können, ſind auch
zwei amtliche Aktenſtücke veröffentlicht worden, worin von höherer
Stelle geſagt wurde, daß der Herr Staatsſekretär von Stephan, welcher
von dem Vorſchlag einer Geldſammlung für die von der Cholera
heimgeſuchten Poſtbeamten, in Kenntnis geſetzt, dieſe Anregung ge
billigt und den Vorſteher der Ober-Poſtdirektion Hamburg ermächtigt
habe, die ihm von ſeiten der Berufsgenoſſen zugehenden Geldbeträge
entgegen zu nehmen und unter Mitwirkung eines aus Angehörigen
der Verwaltung zu bildenden Ausſchuſſes für die Verteilung an die
Heimgeſuchten Sorge zu tragen. Da nun die unteren Beamten unter
dem Eirfluſſe ihrer Vorgeſetzten indirekt zu Sammlungen aufgefordert
wurden, war in dem inkriminierten Artikel u. a. geſagt worden, daß
eine amtliche Aufforderung zu Sammlungen gleichbedeutend ſei mit
der nackten Nötigung, da helfe kein Mundſpitzen, es müſſe gepfiffen,
d. h. geſammelt werden mögen die Familien der Beamten darben.
Mit der Peitſche des Befehls von ben werde die Sammelliſte ver
teiit, das heißt entweder unterſchreiben oder in üblen Geruch kommen
u. ſ. w. Vom Vertreter der Anklage wurde behauptet, daß der
Artikel zum Teil urwahr ſei, indem doch an die von der Epidemie
Betroffenen Unterſtützung aus Reicksmitteln gewährt worden ſeien
und der Artikel durch ſeine ſcharfen Ausdrücke die Grenze der berechtigten
Kritik überſchritten habe. Genoſſe Jllge erkennt in dem Artikel nur
eine berechtigte Kritik, aber keine Beleidigung. Die geſamte deutſche
Preſſe, von der Sozialdemokratie hinauf bis zu den ſlockkonſervativen
Organen, habe die von dem Staatsſekretär v. Stephan gut geheißene
Sammlung virurteilt. Jm Reichstage habe ſogar der liberale Abge
ordnete Vollrath erklärt, daß ſeitens der Vorge'etzten der Poſtunter
beamten geſagt worden ſei, wer nicht zeichnet ſolle ſich melden, auch
ſeien den Briefträgern zu jener Zeit Oel- und Federgelder abgezogen
worden; Leute alſo, die einen ganz niedrigen Tagesverdienſt haben,
mußten ſich an dieſer Sammlung beteiligen. Herr v. Stephan habe
domals auf die gegen ihn erhobenen Vorwürfe im Reichstage nichts er
widert, woraus er, Angeklagter, gefolgert habe, daß die Sammlungen auf
eine Art und Weiſe arrangirt waren, daß jeder Poſtunterbeamte gezwungen
war zum Steuern. Er, Angeklagter, habe den Artikel wörtlich dem
„Vorwärts“ entnommen, und nehme für ſich den Schutz des 8 193
des Str. G.-B. (Wahrnehmung berechtigter Jntereſſen) in Anſpruch.
Zur Beweis aufnahme wurde das Protokoll über die kommiſſariſche
Vernehmung des Geheimen Ober-Poſtrat Griesbach- Berlin und des
Ober Poſtdirektor Kühl Hamburg verleſen. Hiernach wurden die Be
hauptungen des Angeklagten als unzutreffend geſchildert, indem während
der Seuche in Hamburg durch Erlaß angeordnet worden iſt, den Reichs.
unterſtützungsfonds der Poſtbeamten von 31 900 auf 36 900 M. alſo
um 5000 M. zu erhöhen. Ferner ſeien durch Erlaß des Reichskanzlers
im Oktober v. J. einmal 1000 M. und ſpäter noch einmal 12 885
Mark aus der Reichspoſtkaſſe an Unterſtützungen aus Reiche mitteln
bewilligt worden. Jllge wies darauf hin, daß die Vernehmungen jener
2 Zeugen garnichts von dem enthalte, worauf ſich hauptſächlich die
Anklage ſtützt, alſo von den Sammlungen. Der Staatsanwalt meinte,
daß er der Preſſe das Recht der Kritik nicht abſprechen wolle. Durch
die Sammlungen in ſolchen traurigen Verhältniſſen ſei aber der Korps
geiſt und der Gemeinſinn bei den Poſtbeamten gehoben. Dieſes paſſe
der Sozialdemokratie nicht in den Kram, deshalb dieſe Angriffe, welche
geeignet ſind, die vorgeſetzte Poſtbehörde in der öffentlichen Meinung
herabzuwürdigen. Da es hier gerichtskundig ſei, daß der Angeklagte
vielfach wegen Beleidigung vorbeſtraft iſt, ſo erſcheine eine Gefängnis
ſtrafe von 2 Monaten als angemeſſen. Außerdem ſei dem Be
leidigten im „Reichsanzeiger“ und in ſämmtlichen hier erſcheinenden
Zeitungen Publikationsbefugnis zuzuſprechen und die noch vorhandenen
Nummern des „Volksblatt“, worin der inkriminierte Artikel enthalten,
zu vernichten. Herr Rechtsanwalt Herzfeld meinte, es handele ſich
darum, ob es Aufgabe einer Staatsverweltung ſei, derartige Samm-
lungen gutzuheißen, dieſes habe der Angeklagte mit Recht kritiſiert.
Er glaube nicht, daß der Kriegeminiſter, wenn veim Militär die
Cholera ausbräche, bei ſeinen Soldaten derartige Sammlungen gut-
heißen würde. Der Staatsſchatz müſſe dazu hinreichen, um beſonders
in ſolchen Fällen den Hilfsbedürftigen Unterſtützungen zu gewähren,
zumal da die Poſteinrichtung dem Staate gewaltige Ueberſchüſſe leiſtet.
Nicht die Ausdrücke des Angeklagten in dem Artikel haben die Poſt
verwaltung herabgeſetzt, ſondern das, was die Poſtverwaltung mit
den Sammlungen gethan, habe ſie in der öffentlichen Meinung
herobgewürdigt. Wenn ein Vorgeſetzter derartige Sammlungen gut-
heiße, ſo ſei des ein moraliſcher Druck, welcher auf die Unter
gebenen ausgeübt wird, indem es doch Leute gie?t, die
ſich denken Wenn Du nichts giebſt, ſo könnte Dir das etwas ſchaden.
Es würde deshalb Freiſprechung des Angeklagten zu beantragen ſein.

I ElIusen, Korsetts,
I Sonnen- und Regenschirme

empfehlen in großer Auswahl zu anerkannt billigſten, feſten Preiſen.

Brummer Benjamin
Gr. Alrichſtraße 23.

er
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Collte der Gerichts9of aber doch zu einer en des Ange
klagten gelangen, ſo wäre eine Geldſtrafe am Plotze, dierichte überall, wo es ſich um di ſelbe Sache handelte, n Geldſtrafe

erkannt haben. Jllge wies noch darauf hin, daß die Einnahmen der
Reich 8poſt- und Teſegraphenverwaltung vom Beginn des Etatsjahree,
alſo vom 1. April 1892 bis zum Schluß des Monats Februar 1893
224 396 980 M. (gegen denſelben Zeitraum des Vor jahres 10147 147
Mark mehr) betragen Gegen den Redaktur der „Frankfurter Ztg.“,
der damals die Vorgänge bedeutend ſchärfer keitiſiert habe a s er, An

klagter, ſei auf Grund des 8 185 vur auf 150 M. Geldſtrafe event.10 Tage Haſt erkannt worden, trotzdem die Staatsanwaltſchaft dort

6 Monate Gefängnis beantragt hatte. Einer liberalen Zitung in
Dresden ſei ſogar der Schutz des S 193 des Str. GB. zu teil ge
worden. Darüber, ob er Ge d oder Freiheitsſtrafe wünſche, wolle er
ſich nich: äußern, wie das U teil komme, ſo werde es genommen. Der
Gerichtshof erkannte nach längerer Beratung, wie bereits geſtern be
richtet, auf 50 M. Geldſtrafe evint. 5 Tage Geſä agnis nebſt Konfis-
kation und Publikationsbefugnis in der „Saale-Ztg.“ und im „Volks-blatt“. Jn der Begründung des Urteils wurde geſagt: Der Ange
klagte habe die berechtigte Kritik überſchritten. Aus dem Artikel leuchte
das LTeſtreben heraus, das Vorgehen des Herrn v. Stephan bloßzu
z indem der Artikel Angriffe auf Stephans Ehre enthalte. Nach

nficht des Gerichtshof s liege aber rur eine einfache Beleidigung nach
S 185 vor weshalb wie geſchehen erkannt wurde.

Der 27 jähr. Arbeiter Franz Kaiſer aus Schweidnitz, der 28jähr.
Arbeiter Frarz Ritter, ſowie der 31 jähr. Zimmerma. n Ernſt Tauer,
letztere 2 aus Slefin bei Schkeuditz, wurden des ſa weren Diebſtahls
beſchuldigt, indem ſie am 18. Dez mber v. J aus dem Getreideſpeicher
eines größeren Rittergutébeſitzers in w. Sack Roggen und
32 Sack Weizen entwer det, welches Getreide die Angeklagten unter ſich
verteilt hotten. Sie waren geftärdig mit der Eptſchuldigung, aus Not

zu haben und wurden antrogsgemäß zu je 6 Monaten Ge-
ärgnis verurteilt.

Gewerbegericht vom 24. April. Jn der Klageſache des Korb
mackers Bredow wider den Korbmachermeiſter Mörs auf Zahlung
rück ändigen Lohnes in Höhe von 6.30 M. erkannte letzterer die An
ſprüche des Klägers als berechtigt an infolgedeſſen einigten ſich beide
Parteien dahingehend, daß Betlagter nach Abzug ſeiner geltend ge

machten Gegenſorderung von 3 M an den Kläger 3.30 M zahlt und
dieſer auf weitergehende Anſprüche verzich'et. Der Courierpoſtbote
Leuſcher klagt gegen den Keufmann v. Zweidorff auf Auszahlung von
rückſtändigem Lohn in Höhe von 8 M., ſowie der von ihm geſtelltenKaution. Der Vertreter des Veklogten ertlärt. daß Käger ſich Un
zuverläſſigkeiten habe zu ſchulden kommen löoſſen, weshalb er ſofort
entlaſſen worden ſei und Beklagter von der vom Kläger geſtellten
Kaution 65 M. als Schadenerſotz einbehalten wolle, wovon letzterer
dann ſeinen Lohn erhalten ſolle. Behufs Beweisaufnahme wird die
Verhandlung auf Donnerstag den 27 April vertagt. Gleichfalls
wegen rückſtändigem Lohn von 6.26 M. war der Zimmermann Lorenz
gegen die Firma Opel u. Strödicke klagbar geworden. Auf die Ein
wer dungen des Vertreters der Beklagten, daß ſie die Forderurg zwar
anerkenne aber der Begleichung derſelben nicht eher nachkommen
könne, bis die von dem Kläger angeiangenen Akkordarbeiten beendigt
eien, erklärt Kläger, doß die Summe von 6.26 M. der überſchüſſige
etag von einer bereits be en Alkkordarbeit ſei. Beklagte wurde

deshalb zur Zahlung von 6 26 M., ſowie zur Tragung der Koſten des
Rechtsſtreites verurt. ilt.

Rah und Fern.
Arbeiterriſiko. Auf den Kaliwerken bei Aſchersleben er

eigreie ſich am Sonntag ein ſchwerer Unglücksfall, indem
7 Bergleute 20 Meter tief in einen Schacht hinabfielen, wo
durch in Bergmann zu Tode kam und drei derſelben ſchwer
verletzt wurden. Die übrigen ſind weniger zu Schaden ge
kommen. Dadurch, daß ſich auf der Sohle des Schachtes
mehrere Fuß hoch Waſſer angefammelt hatte, wurde noch
größeres Unglück verhütet.

Konſtanz, 21. April. Vor dem hieſigen Schwurgericht
kam geſtern ein verſuchter Luſtmord zur Aburteilung, wie er
ſcheußlicher nicht wohl gedacht werden kann. Jm Sommer
des Jahres 1891 wurde im Walde unweit der Bahnſtation
Reichenau (zwei Stunden von Konſtanz entfernt) das acht
jährige Mädchen des Bahnwarts beim Beererſawmeln von
einem Stromer überfallen, in das Dickicht geſchleppt und zu
mißbrauchen verſucht. Nach der viehiſchen That betäubte der
Unmenſch das Kind durch Schläge auf den Kopf, ſtach es
in den Hals urd ſuchte ihm den Le b aufzuſchlitzen. Jn
einem erbarmungswürdigen Zuſtand wurde das bedauerns-
werte Geſchöpf aufgefunden, iſt aber nach ſorgſamer Pflege
j tzt wieder hergeſtellt. Als Thäter wurde der vielfach beinaſte erſt 23 jähr. Korbmacher Triautwein von Gemmingen

(bad. Unterland) ermittelt, konnie aber trotz eifriger Fahn
dung nicht feſtger ommen werden, ſondern blieb ſpurlos ver

ſchwunden. Erſt in dieſem Frühjahr traf die Nachricht ein,
daß er in Unteritalien bei einem Korflikt mit den dortigen
Behörden verhaftet ſei. Der Mordbube war geſtändig. Das
Schwurgericht verurteilte ihn wegen Mordverſuchs und Ver-
brechens wider die Sittlichkeit zu 18 Jahren Zuchthaus.

Vermiſchtes.
Das hohe H. Vor dreißig Jahren befand ſich unter

den Cyoriften des Theaters zu Bergamo in Oberitalien ein
armer, ſehr beſcheidener junger Many, den alle ſeire Kame-
raden ganz beſonders liebten, und welcher, um ſeine Kimweraden
beſſer unterſtützen zu können, gleichzeitig Schneidergeſelle und
Choriſt war. Eines Tages kam der Sänger Nazari zum
Schneider und probierte ein Paar Beinkleider an. Der Ge-
ſelle kam ihm bikannt vor, er fragte und erfuhr, daß er auf
der Bühne im Chor mitſinge. „Haſt Du etine gute
Stimme fragte Nazari. „Sie iſt nicht beſonders er-
widerte der Schreidergeſelle, „ich bringe mit Mühe das G
heraus.“ „Laß hören,“ ſagte Nazari. Der Cyoriſt be
gann und brachte mit einiger Mühe das G heraus. „Nun
das A!“ „Herr, das geht nicht.“ „Singe A, Unglück-
licher!“ Mit großer Anſtrengung gelang es dem Cho iſten.

ſtande.“ „Dos H n Pye n et r b z rtne Seele S
Einen Sie ſich nicht, ich will es verſuchen.“ Urd es
ging. „Siehſt Du, es geht!“ rief Nazari freudig aus.„Und run ſage ich Dir ein Wort, mein Sohn wenn Du
Dich fleißig üben willſt, ſo wirſt Du der erfie Tenor von
Jtalien werden Nozari hatte ſich nicht geirrt. Der
arme Choriſt, welcher, um ſein Leben zu friſten, zugleich als
e Dergenue arbeitete, war der berühmte Opernſänger

ubini

Standesamtliche Nachrichten.
KGalle, 24 April.

Aufgeboten Der Buchhalter Adolf Walther und Hedwig Fretzer
(Schweina und Fleiſchergaſſe 42). Der Modelltiſchler Adolf Mas
lowely und Mathilde Wienicke (Niemeyerſtraße 11 und Scillerſtr. 18).
Der Bäcker Eduard Feige und Wilhelmine Holzhauer (Schwarzenau
und Halle). Der Handarbeiter Robert Schulze und Marie Ködel
(Giebichenſtein und Brunnengaſſe 9).

GCeboren: Dem Slaſer Wilhelm Rufft eine T., Marie Luiſe (An
halterſtraße 2). Dem Handarbeiter Oekar Vicker eine T., Henriette
Margarethe (Germarſtraße 2). Dem Malermeiſter Hermann Braune
v S., Herwann Otto Ankerſtraße 7). Dem ErtiſenbohnketriebsWrkmeiſter- Diätar Heinrich Ziegeler ein S., Heinrich Richard Otto
(Leſſingßraße 5). Dem Bäckermeiſter Albert Berger eine T., Agnes
Meta (Wörml'tzerſtraße 106). Dem Stellmacher Eugen Balloſius eine
T., Thereſe Charlotte (Diymnde ſtraße 15). Dem Fabrikarbeiter
Guſtav Spieker ein S Karl Wilby G ſtav Rathhausgaſſe 16). DemMaurer Gottlieb König eine T., Amanda Helene (Unterberg 6) Dem
Glaſer Franz Lerge ein S., Kid ard Otto Streiberſtraße 5). Dem
Beckermeiſter Hermann Selter ein T., Gertrud r winger
ſtraße 29. Dem Drechslermeiſter W Eſchke e riedrich
Wily (Schmeerſtroße 21). 3 unthel. S. 3 rer

Geſtorben Der Feilenhauermeiſter Kall Wiedner, 50 J. (An der
Schwemme 5). Des Handarbeiter Karl Händler Ehefrou Friederike
geb. Schleicher, 72 J Henriettenſtraße 17). Die Witwe Friederike
Kahle geb. Mähnert, 65 J. (Forflerſtraße 23). Klara Höpf er, 25 J.(Poſtſtraße 1). Des Rangierweiſter Friedrich Küpp T. Che rlotte,
24 T. (Streiberſtraße 3). Der Bäck rmeiſter Guſtav Nebelung, 39 J.
(W urentius ſtraße 18). Des Schloſſer Paul Ganske T. totgeb (Magde
burgerſtraße 7). Des Schloſſer Paul Ganske Ehefrau Luiſe geb.
Stauch (Magdeburgerſtraße 7). Des Schloſſer Wilhelm Penndorf
Ehefrau Amalie geb. Hutans, 44 J. (Diokoniſſenhaus). Des königl.Staatsanwalt Konrad Olbricht S. Fritz, 10 Mon. (Lafontainſtr 23.)
Des Kaufmarn Emil Bröſel S Williom, 8 Mon. Halberſtädterſtr. 8).
Der Stellmacher Wilhelm Weiße, 65 J. (Klirik).

Trotha, 15. bis 21. April.
Aufgeboten: Der Arbeiter Franz Pötzſch und Luiſe Braune

Kiet Der Gelbgießer Karl Schmidt u.d Emma Hutans
(Trotha

Geboren: Dem Frbeiter Arthur Neitſch eine T, Marie. Dem
Eiſendreh er Richard Fick eine T., Jda. Dem Arbeiter Auguſt Scheibe
eine T, Frieda.

Geſtorben: Des Maurers Albert Nagel T. Anna, 3 J Des
Tiſchter Guſtav Dunger T. Eiſa, 2 J. Des Schmiedemſſtr. Hermann
Werte hmann T. Minda, 10 M.

Nun das IHI“ rief Nazuri. „Das bin ich nicht im Fu du h oft n or ilr Karl Krüger, Halle.

W SGarantiert reine Naturhutter der Vereinigten Pommersehen Aeterelen Fr. Ulrichstrasse 32 zu billigetem Taxespreis,.

Achtung! Achtung!Freitag den 28. April abends 9 Ahr im „Kühlen
Brunnen“, 1. Stock

öffentliche Verſammlung
der Geſchäſtsdiener, Packer und Heruſsgenoſen.

Tagesordnung: 1. Berichterſtattung der Kommiſſion. 2. Vortrag von Kollege Grauer
Du Berlin. 3 Entgültiger Beſchluß über die Form der Organiſation. 4. Ver
chiedenes.

Einem allſeitigen ſtarken Beſuch ſeitens der betr. Vranchen ſieht entgegen

W Eintritt frei W Der Einberufer.Gaſtwirte und Reſtaurateure.
Mittwoch den 26. d. M. nachmittags 4 Uhr im Saale des

„Kühlen Vrunnen“
öffentliche Verſammlung.

Tagesordnung: Vortrag über die Mängel im Gaſtwi tszewerbe.
Um zohlreiches Erſcheinen aller Kollegen bittet Der Finberufer.

Oppin.
Freie Hilfskaſſe der Maunrer, Zimmerer und Be

rufsgenoſſen für Oppin und Umgegend.
Sonntag den 30 April nachmittags 3 Uhr im Lokale des Herrn Schmidt

DF General-Verſammlung.
Tagesordnung: Statutenänderung und Verſchiedenes.

Um zahlreiches Erſcheinen erſucht Der Vorſtand.
Geſangverein Frohſinn.

Sonntag den 30. April abends s Uhr im Neuen
Theater

erſtes Stiftungsfeſt
beſtehend in

Konzert, Theater und Ball.
Freunde und Se ofſen ſind herzlich willkommen.
Proxramms find zu haben bei den Herren Sanow Sbeling, Köhler,

Böttcher (Sch üſershof, Hofmeiſter, Streicher, M yer, Heimſath, Tſchepke, Schellenbeck
und Plorin ſowie in der Expedition des Koſt b'att“.

5 Geſchäfts Eröffnung. 82 Hierdurch erlaube ich mir meinen werten Freunden und Bekannten

D.
r anzuz igen, daß ich das

Reftaurant zum Pofſthorn
hleiner sandberg

E. Wathers Nachf,

mit dem heutigen Tage üb rnommen habe. Für gute Speiſen und Getränke
ewerde ich beſtens Sorge tragen. Achtungsevoll M S

Ausverkauf.
Die aus der O. Sehröder'ſchen Konkursmaſſe herſtam-

menden Schuhwaren ſollen und müſſen ſchleunigſt ausverkauft werden.

46 Geiſtſtraße 46.

WalhallaTheater.
Direktion Richard Hubert.

Die Alfred-Truppe (drei Damen und
drei Herren), muſikliſch-exzentriſche Fan
taſten. Mr. Bertel Letrepp, Bravour
Gymnaſtiker am vertikalen Seil, Die
Jonnh Bridgemans, exzent iſche Komö
dianten. Brothers Frank, Alf und
Charles, Fite-Akrobaten. Frl DoraEbert, Liederſängerin und Soubrette.
Herr Max Frey, Geſangs Humoriſt.
The Elton's, Exzentriker und Pantomi-
Rene mit ihrer „verunglückten Droſchken-
ahrt“.

Beginn 8 Uhr End 11 JZZ2

e e Theater.Heute Dienstag
Vorletzte Vorſtellung

d Magdeb. Epezialitäten-Enſembles.
Auftreten des phänom. Sittin

ſchlägers Mr. Kourimehky-.

r eGroße WoIbſchicds -Gala-Porſtellung

ſämtlicher Spezialitäten.
Den Beſuchern dieſer Vorſtellung wirt

an der Kaſſe die intereſſante Lebens
»eſchreibung des Stceinſchlägers Mr.
ourimsty gratis verabfolgt.

Donnerstag
Frſte gr. Gaſpiel- Vorſtellung der
English Burlesque-Company.

Fra Diavolo von heute.
Operette mit groß r Boll t-Einl. ge urt

in 3 Akten.

Naphtalin,
insektenpulver

Insektenspritzen
emp ehlen villigſt

Woritzzwinger 1 und Steinweg 28.

Extra große

Kümmelkäſe
à Stück 10 Pf.

Thüringer

Landeien
à Mdl. 65 Pf.

Butter u Fettwaren.

H. Fischer

Kreide, Leim, Pinſel

alter Markt

Farben, troch u u. in Orl,

bei Felix s10li, Giebichenſtein,
große Brunnenſtraß- 2, neb. d Ameshauſe.

W KKaftees
vorzüglich im Geſchmack zum Preiſe von 1.50, 1.60, 1.80, 1.90 u. 2 p. Pfd.,

Malzkaffee (gebrannter Weizen) per Pfd. 25
ehranntes Korn per Pfd. 20 empfiehlt

W. J bostel, Laurentius- und Breite-
ſtraßen-Ecke.

nei 557Georg Feleing, leinſchmieden

Achtung!Wer ſeine Uhr g nd

billig ripariert hab n wil,
eder bemütee ſich Geiſtſtr. 15

Neue Feder 1 Glas od.
Zeiger 20o Siede,

Uhrmacher.

Größtes Lager aller Sorten u. Farben

Tuch- „Reſter

n
Sanerhoh und ſante Gute

ff

ſtets vorrätig, p. Mtr. 1.75.46 anbei S. Frlpen, gr. ülricht 48

auerkohl und ſaure Gurken
u üvertr ff ich im G ſchmack

Wurſtwaren, Thür. Sülze à Pfund
50 ſämtlich Kolonial u. Material
waren ig beper Güte za b lligſten preiſen,

wufſerhelles Petroleum à Liter 18
cm fi hlt

G. Schiergott, Thomaſiusſtr. 43
Bernh. Grunwald, Möbelfabr.

Halle a. S., Rathausgaſſ 7,
empfiehlt ſein großes Lager ſelbſtgefer

tigter Möbel, Spiegel und Polſterwaren zu billigſten Preiſen.

Fabrik und Lager. Ken Laden,
de halb billigſte Bezugequelle für Möhbe',
Erfurt, Blumen- u. Gemüsesäm,

Raffin Baft, Banmwachs
mpfieb't Felix s1094, Giebechenſtein.

Denut. Spiritus à Liter 30 Pf.
Grorx Teilring, Klein'chmie fen.

h GGegen d'e verſchiedenſt n

4Vervenlriden (Arnralgi.n,
Jschiasleiden), Gicht,

2

d

4. Bheumatismus u. ſ. w.
e pfieylt ſich den Herren Acrzten und d

2

J

Patin'en zur ſicherſten Heilung bei
bibDigſten Preiſen

Pr. Schmidt,
Leipzigerſtraße 32.

a hBrot. r c diBäckerei Bernburgerſtr. 16 Lonn haus
6 Pfd. Brot 50 Pf. Kurlür.

v

Halleſche Konzert Kapelle.Zur beginnenden BertSapt hält

ſich obige Kapelle beſtens empfohlen.
Geſchätzie Aufträge bitte zu richten an

W. O. Schulz, Muſit-Dirigent,
Mansfelderſte. 22 (zugleich Wieſenſtr. 7)

Ein Mädchen
im Alter von 18- 25 Jahren, welches Luſt
hat mit auf die Reiſe zu gehen (Schieß-
bud.) wird geſ. Näh. Dryanderſtr. 26, H.

e tüchtige Manrergeſcllen
finden bei gutem Lohn ſofort Ärbeit auf
der neuen Schießpſotzanlag-

Münſter bei Soltau (Uelzen)
Soeben erſchien:

Heises Sozial, Theaterstücko.

Freie Liebe
oder: Spar-Agnes.

Tragi komiſche O. iginel nomödie in 1 Akt
von R. Heiſe

(den Arbeitervereinen zur Aufführung zu
empfehlen).

Preis à 20 Pf.
Zu beziehen durch

Die Bolksbuchhandlung,
Halle a. S., Bölbergaſſe

Kartoffeln
à Zir. 195 5 Liter 19 für Händler
noch billiger, empfiehlt in nur geſunderund woh ſchm. cke der Wore

Otto Just, Adolſſtr. 7
we den gut rep. u rrit cimint

Klavierr A. aue, Louberſe, 15.
Taſ. m h h ere Jaſrument billi zu verkaufen.

Geb Sophas, Beitn., Matr., Kderw.
billg zu verk. Ste nbods jaſſe am Markt.

Gebr. Kanonenofen wird zu kaufen
geſucht Wörm itzerſte ße 94, I.

Eine Dachwoh ung, 2 Stuben Kammer,
Küche, Korſaal und großer Boden 1. Juli
zu v rmieten g oße Biauhausgoſſe 27.

F eundl. Wohnung ſof. oder ſpäter zu zu

verm ieten Thorſtraße 20.
Anfſtändige Schlafſtelle mit Koſt zu ver

mieten Perkſtr ße 21 II.A ſtändi e freundl. Schlafſtelle zu ver
mieten Lieberaue ſtraße 7, III.

Freundlich möbl. Schlafſtelle off n
gr Wallſtraße 32, I.

39 gra ult re meinem F eund F. Fried-
rich zu ſeinem heutigen Wiegenfeſte, daß
die Bi menthalſt aße wock lt

Die gegen Herrn Anton St er
neulich von mir im „Heideſchiößchen“ aus
geſtoßenen Belridigungen nehme ich hier
mit zurück.

Otto Heilimseoth.,
Verlag und für die Inſerate rerantwortiich: Auguſt Sroß, Hahe. Drut der Halle ſchen GenofſſenſchaftsBuchdruckerei (E. G. m. d. H.
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